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Die Kirche befindet sich in einer Zwischenzeit. Sie weiß nicht, wie es ohne Jesus weitergehen soll. Eben
haben wir in der Apostelgeschichte davon gehört. Das scheint auch unsere Lage zu sein: Kein Jesus, 
aber viele Fragen. Entscheidungen sind zu treffen. Aber wie? Was die Frühe Kirche tat, ist verständlich 
und vernünig: Die Jüngerinnen und Jünger versuchen, einmütig beisammen zu bleiben, sie beten – 
und dann treffen sie auch eine Entscheidung. Worum geht es, und wie finden sie die Lösung? Die 
Gemeinde sieht, es kann nicht so weitergehen, dass man nur elf Apostel hat. Jesus hatte bewusst zwölf 
eingesetzt. Die Zwölf sollen die Vollständigkeit Israels darstellen. Man muss also einen Ergänzungs-
apostel finden. Wie findet die Jünger ihn? Zunächst stellen sie einen Maßstab auf. Sie finden ein sehr 
gutes Kriterium: Der neue Apostel soll einer sein, der die Jesusgeschichte von Anfang an, von der 
Taufe Jesu an, miterlebt hat, bis zur Himmelfahrt. So könne der Neue wirklich auch ein Auferste-
hungszeuge sein. Aber wenn sie dann zwei Geeignete ausgesucht haben, werfen sie doch das Los. Das 
ist das erste und letzte Mal, dass sie das tun. Es zeigt eine gewisse Scheu, Verantwortung zu über-
nehmen und selbst zu entscheiden. Sie werden das später nicht mehr tun. Bald nehmen sie vielmehr 
Vollmacht in Anspruch, wenn sie gemeinsam entscheiden. Sie wagen das aufgrund einer Dynamik, für 
die sie ein treffendes Wort haben: »der Geist«. Jetzt können sie so etwas sagen wie »der Heilige Geist 
und wir haben beschlossen« (Apg ,).

Was ist das, der Geist? Es meint sicher ›die Atmosphäre Christi‹, ›der Stil Jesu‹; so wie man 
vom spirit of the games – dem olympischen »Geist« spricht. Zweitens ist der Geist das Feuer, das in 
Menschen zu brennen beginnt, die von der Auferstehungsbotscha Jesu ergriffen sind. Drittens aber 
ist Geist gerade nicht etwas, das nur außerhalb von uns ist. Wir haben selbst Geist, sind selbst Geist, 
wir können verantwortlich im Sinne Jesu handeln, auch wo er keine Vorschrien hinterlassen hat. 
Aber wie kann man da sicher sein? Woher will man denn wissen, was im Sinne Jesu ist? 

Das Zauberwort, das in diesem Zusammenhang, gerade im Umkreis der Jesuiten, regelmäßig 
fällt, ist »Unterscheidung der Geister«. Es klingt fast so, als hätten wir das erfunden. Aber nein! Unter-
scheidung der Geister – davon spricht schon das Neue Testament ( Kor ,): Es ist eine Gabe des 
Geistes. Und die christliche Geschichte ist voll von Versuchen und Regeln zur Unterscheidung der 
Geister. 

Ein Mitarbeiter von mir, Mansur, junger muslimischer eologe, forscht für seine Doktorarbeit 
gerade zur Unterscheidung der Geister. Er fragt sich, ob eine Muslima nach islamischem Recht einen 
Nichtmuslim heiraten darf. Klassisch ist das verboten. Dem Verbot liegt ein altes Bild der Geschlech-
terverhältnisse zugrunde, wie wir es katholischerseits auch zum Teil kennen: Der Mann soll das Sagen 
haben. So verfügt also traditionell-islamische Recht: Der Haushaltsvorstand muss Muslim sein, und 
das heißt: In der rechtlich geschlossenen Ehe muss der Mann Muslim sein. Wie kann man das weiter-
entwickeln? Mansur fragt sich derzeit, ob man etwa die ignatianische Methodik der Geisterunterschei-
dung auf den Islam übertragen kann. Immerhin hat Papst Franziskus für die katholische Kirche ja die 
Ehe-Ethik weitergebracht, und gelegentlich hört man, das habe er aufgrund einer Unterscheidung der 
Geister getan.

Nun war ich kürzlich war ich mit Mansur in einer anderen Jesuitengemeinscha eingeladen: 
Wir saßen auf dem Balkon um einen Tisch, und im Laufe des Abends kamen viele der dort wohnende 
Mitbrüder, setzten sich dazu und fragten dem muslimischen Gast fast ein Loch in den Bauch. Ich 
ermutigte Mansur schließlich, doch selbst einmal den versammelten Geisterunterscheidungsfachleu-
ten seine Frage vorzulegen. Es kamen verschiedene Antworten, bis einer der Mitbrüder schwerwie-
gend sagte: Die Unterscheidung der Geister ist doch keine mechanische Methode, bei der man ein 
paar Punkte befolgt und am Ende den Willen Gottes herausgefunden hat; bei unserer Unterscheidung 
der Geister ist doch vorausgesetzt, dass wir immer wieder das Leben Jesu betrachten!

Das hieß nicht: Es kann keine islamische Unterscheidung der Geister geben. Es bedeutete nur: 
Sie muss dann auf einer anderen Grundlage stehen! Seither aber bewege ich dieses Wort im Herzen: 
Unsere Unterscheidung der Geister geht nicht ohne Betrachtung des Lebens Jesu. Und was erkennt 
man da für einen Jesus? Gerade in diesem Tagen um Christi Himmelfahrt fällt mir auf: Wir sehen in 
den Evangelien Jesus, wie er »Raum gibt«. Wie er etwa nicht einfach drauflosheilt, sondern die Betrof-
fenen fragt, was sie sich wünschen, was sie brauchen. Den Blinden Bartimäus fragt er: »Was willst du, 
dass ich dir tue?« (Mk ,). Oder, wenn wir gerade das Johannesevangelium gehört haben, schauen 
wir dort: Er fragt die ersten Jünger, die sich für ihn zu interessieren beginnen: »Was sucht ihr?« und 
lässt sie dann selbst entdecken, wo er wohnt; lässt sie ihr Urteil selbst bilden (,–). Und dem Niko-
demus, der eines Nachts am Beginn des Wirkens Jesu zu ihm kommt (,), lässt er Zeit bis zur Leidens-
geschichte: Jetzt steht er öffentlich zu Jesus (,.; ,). Oder denken wir an die Frau am 



Jakobsbrunnen und Ehebrecherin, die beinahe gesteinigt worden wäre (Joh ; ): Jesus gibt den Men-
schen Raum, damit sie sich selbst entscheiden und entfalten.

Deshalb passt es zu Jesus auch, dass er die Seinen dann verlässt und nicht mehr jede Einzelheit 
selbst entscheidet. Darum geht es an Christi Himmelfahrt. Jetzt ist Raum für den Geist, den Geist Jesu.
Wir können ihn daran erkennen, dass er Raum gibt, damit wir uns entfalten können, orientiert am Stil 
Jesu, den wir immer besser verstehen lernen; und offen für Gottes Wirken, sodass unser eigenes Leben 
Teil der Geschichte Gottes werden kann.
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